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Kirche als Lebensraum für Fremde und Gäste

Die Angst vor dem Fremden1

Die Fremden werden nicht von selbst vertraut und auch nicht selbstverständlich als Gäste

aufgenommen. Dies hängt an grundsätzlichen Einstellungen zum Lebens bzw. an

Lebensentwürfen, die negativ über der eigenen Identität wachen. Negativ und abgrenzend

entwickelt sich das Selbst- bzw. Ichbewusstsein, wenn es durch Entledigung von allem Fremden

angestrebt wird. Man will sich selbst und die Besonderheit der eigenen Identität durch

Ausstoßen der anderen sichern. Alles, was im Gegensatz zum Eigenen, Nahen, Bekannten,

Gewohnten und Vertrauten steht, ist dann nicht geheuer und wird als Bedrohung erfahren.

Eine Sperrhaltung gegen alles Fremde, grundsätzliches Misstrauen, eine grundsätzliche

Abwehrreaktion sind die Konsequenz: Wer kein Hiesiger ist, gilt als suspekt. Ausland und

Elend haben eine Wurzel. „Menschen“ sind für manche politische Gruppen nur jene, die der

eigenen Nation oder Rasse angehören. Die anderen gelten als Barbaren oder Untermenschen.

Das führt dann zum Tanz um das goldene Kalb der Identität, um die persönliche, berufliche,

nationale, politische, männliche, weibliche, kirchliche, parteiliche, ideologische Identität.

Selbstbewusstsein und Zelebration werden eins. Eitelkeit und Arroganz gegenüber dem

anderen machen sich breit. Im Kern ist diese narzisstisch orientierte Identität aber morbid:

„Während das Subjekt zugrunde geht, negiert es alles, was nicht seiner eigenen Art ist.“2

Der Mensch ist Person, der Freiheit und damit Beisichsein und Fürsichsein, Selbststand und

Selbstbestimmung besitzt. Der Mensch ist auch auf andere bezogen und kann nur zusammen

mit ihnen sein Leben  führen und zu sich selbst finden. Es ist nun die entscheidende Frage,

wie diese beiden Pole vermittelt werden. Sind sie gleichursprünglich oder gibt es eine Über-

und Unterordnung. Die Sehnsucht nach Selbstverwirklichung kommt aus der Hoffnung, dass

das Ich mehr ist als das Produkt der Masse, mehr auch als die soziale Rolle. Diese Sehnsucht

kommt aus der Erfahrung, dass gesellschaftliche oder ökonomische Entwürfe im Hinblick auf

Sinn zu kurz greifen. Freilich ist rückzufragen, ob nicht dieser Kritik ein idealistischer Begriff

von Freiheit zugrunde liegt. Es gibt ja auch die Kehrseite der Emanzipation und Autonomie:

werden die Beziehungen, wird das Du als sekundär und akzidentiell gesehen, so sind sie nur
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der Vorhof der eigentlichen Freiheit, werden sie zum Hobby der einen und zur Willkür der

anderen. Eine Sackgasse ist es auf jeden Fall, wenn Beziehungen und Bindungen von

vornherein als entfremdend gewertet werden, wenn Gnade als Bedrohung, wenn Verdanken

unter einem rein negativen Vorzeichen steht: „Ein Wesen gibt sich erst als selbständiges,

sobald es auf eigenen Füßen steht, und es steht erst auf eigenen Füßen, sobald es sein Dasein

sich selber verdankt. Ein Mensch, der von der Gnade eines anderen lebt, betrachtet sich als

ein abhängiges Wesen.“3 Der andere bzw. der Fremde und die Gabe seiner Freiheit stehen

unter dem Vorzeichen der negativen, zu überwindenden Abhängigkeit; Selbstbestimmung und

Freiheit wird auf den Kampf gegen Abhängigkeit und Fremdbestimmung, aber auch gegen

Bindung und Beziehung reduziert. Freiheit wäre Sich-Losreißen. Anerkennung und Liebe

wären grundsätzlich ausgeblendet. Das Selbsterhaltungs-Ich zeichnet sich durch Misstrauen,

Rationalität, Kontrolle und Kritik aus. In Verhärtungen oder auch in Blockbildungen findet

das Individuum nicht sein Heil. Eine Selbstverwirklichung, die alles Fremde als Hemmung,

Begrenzung, Behinderung, Bedrohung und Feind seiner selbst verdächtigt und nur die

Perspektive der Befreiung von anderen kennt, landet in der Vereinzelung. Menschliche

Identität gelingt nicht in der Gettoisierung oder in einer Festung, nicht durch kämpferische

Selbstverteidigung, Verhärtung oder Totalbewaffnung und ist auch nicht machbar. Wer sich

das Leben glaubt nehmen und holen zu können, der nimmt es sich in der Tat. Das Individuum

„erfährt den Doppelsinn, der in dem lag, was es tat, nämlich sein Leben sich genommen zu

haben; es nahm sich das Leben, aber vielmehr ergriff es damit den Tod.“4

Gastfreundschaft

Das Wort Gastfreundschaft weckt heute vor allem die Vorstellung von Liebenswürdigkeit und

Großzügigkeit, von Pflege gesellschaftlicher Beziehungen, von anregendem Zusammensein,

Plauderstunden und behaglicher Atmosphäre. Die ursprüngliche Tiefe und geistliche Kraft

dieses menschlichen und insbesondere christlichen Schlüsselwortes erschöpfen solche

Assoziationen jedoch bei weitem nicht. Gastfreundschaft ist einer der dichtesten biblischen

Begriffe, der das Verständnis für das Verhältnis der Menschen untereinander und darüber

hinaus zu Gott vertiefen und erweitern kann.

Christen leben in dieser Welt als Fremde und Gäste (Joh 17,16.18; Hebr 11,13; 13,14; Phil
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3,20; Ps 119,19; vgl. auch 99,13). In der neuen Wirklichkeit des Reiches Gottes gilt: „Ihr seid

nicht mehr Fremde ohne Bürgerrecht, sondern Mitbürger der heiligen und Hausgenossen

Gottes.“ (Eph 2,19) Wer sich selbst als Fremdling versteht - als einer, der auf andere

angewiesen ist und sich nicht fest im eigenen Besitz einrichten kann - der übt auch leichter

Gastfreundschaft. Reiche Erfahrung aus dem Alten Bund bezeugt das (Ri 19,15-21; Gen 19,1-

3) „Wenn bei dir ein Fremder in eurem Lande lebt, sollt ihr ihn nicht unterdrücken. Der

Fremde, der sich bei euch aufhält, soll euch wie ein Einheimischer gelten, und du sollst ihn

lieben wie dich selbst; denn ihr seid selbst Fremde in Ägypten gewesen. Ich bin der Herr, euer

Gott.“ (Lev 19,33-34; vgl. Ex 23,9; Dtn 10,18-19)

Auf alttestamentliche Erfahrungen geht auch folgende Mahnung im Hebräerbrief zurück:

„Vergesst die Gastfreundschaft nicht; denn durch sie haben einige, ohne es zu ahnen, Engel

beherbergt.“ (Hebr 13,2) Dahinter steht vor allem die Erzählung der Gastfreundschaft

Abrahams (Gen 18,1-8). Auch das Neue Testament ist voll von Beispielen und Hinweisen, die

ein Gespür vermitteln für die Gastfreundschaft (Mt 25, 34f.40; Lk 9,48; Joh 13,20; Mt 10,40;

Lk 2,7; Lk 24,28-30; Lk 12,37; Apk 3,20; vgl. Joh 14,23; Mt 10,11-12; Lk 10,38-42; 14,12-

14; 14,15-24; Joh 1,38-39). Wer in der Gemeinde ein Vorbild sein will, muss gastfreundlich

sein (1 Tim 3,2; 5,9; Tit 1,8). Auch in der Mission hat die Gastfreundschaft eine

entscheidende Rolle (Apg 2,44-47; 9,10-19.26-28.43; 16,14f. 32-34; 17, 5-7.9; 18, 2-3; 18, 7-

11; 20, 33- 35; 21,4-5.8-10; 28,2.7.10.14f.; Röm 16,23; 3 Joh 5-8).

In der Ordensregel des hl. Benedikt geht es um die Liebe, die im Gast Christus erkennt und

aufnimmt: „Alle Fremden, die kommen, sollen aufgenommen werden wie Christus; denn er

wird sagen: ‚Ich war fremd und ihr habt mich aufgenommen.’ (Mt 25,35) Allen erweise man

die angemessene Ehre, besonders den Brüdern im Glauben und den Pilgern. ... Vor allem bei

der Aufnahme von Armen und Fremden zeige man Eifer und Sorge, denn besonders in ihnen

wird Christus aufgenommen.“5

Charles des Foucauld war von dem Wort des Evangeliums getroffen. „Was ihr für einen

meiner geringsten Brüder getan habt, da habt ihr mir getan“ (Mt 25,40). Daher räumt er der

Gastfreundschaft in seiner Regel einen besonderen Platz ein. „Die kleinen Brüder vom

heiligsten Herzen gewähren jedem, der darum bittet, ob Christ oder Ungläubiger, bekannt

oder unbekannt, Freund oder Feind, gut oder schlecht, Gastfreundschaft, Almosen und im

Krankheitsfall Heilmittel und Pflege. ... Sie freuen sich nicht nur, jene Gäste, Armen und

Kranken aufzunehmen, die bei ihnen anklopfen, sondern drängen auch jene hereinzukommen,
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die sie in ihrer Nähe finden, so wie Abraham die Engel bat, nicht an seinem Zelt

vorbeizugehen, ohne seine Gastfreundschaft anzunehmen. ... Wir unterhalten kein

eigentliches Krankenhaus, aber wir gewähren Gastfreundschaft, ohne allen Unterschied,

Kranken und Gesunden, so lange sie es wünschen. Wir pflegen sie wie uns selbst, wie Jesus...

Jeder Gast, jeder Arme, jeder Kranke, der zu uns kommt, gilt uns als ein geheiligtes Wesen, in

dem Jesus lebt, wie dick auch die Kruste der Sünde und des Bösen sein mag... Wir behandeln

die Sünder, die Feinde und Ungläubigen noch besser als die anderen, um das Böse durch das

Gute zu überwinden... Größere Aufmerksamkeit gilt den Armen... Als Regel soll also gelten:

Für die Gäste etwas mehr tun als für die Kleinen Brüder.“6

Katholizität als Lernprinzip

Die Katholische Kirche hat sich in den letzten 100 Jahren grundlegend verändert. Sie ist erst

in der zweiten Hälfte des 20. Jh. wirklich Weltkirche geworden. Dass heute zwei Drittel, bald

werden drei Viertel oder vier Fünftel aller Katholiken außerhalb Europas leben, ist Frucht  der

von Europa ausgegangenen Missionierung. Diese war verbunden mit Machtkonstellationen,

mit Verbrechen, Gräueln, Ausbeutung durch die Eroberer, mit Kolonisatoren und kolonialen

Regimes, aber sie ist auch eine Erfüllung des Verkündigungs- und Taufgebotes Christi. Es

sind gerade nach dem Zerfall der Kolonien viele sogenannte junge Kirchen in Afrika, Asien

entstanden, mit nicht selten wechselvollen und auch leidvollen Beziehungen zur staatlichen

Obrigkeit.

Weltkirche ist Kirche noch nicht unbedingt durch eine universale Verbreitung des

Christentums. Das ist ja in einem gewissen Sinn am Beginn der Neuzeit geschehen. Eine

„Metaphysik des Transports“ (Peter Sloterdijk), die Transzendenz in der Überquerung des

Atlantiks sieht und die neuen Paradiese in Amerika sucht, ist noch geprägt von Strategie,

Beherrschung, Unterwerfung und Macht. Reale Weltkirche ist das noch nicht. Weltkirche

entsteht auch nicht einfach durch Globalisierung, sofern diese mit einem Verrat aller

konkreten Kulturen verbunden ist. Durch das Ökonomieprinzip ist Kommunikation immer

schneller, aber auch abstrakter und allgemeiner geworden. Das Internet kann das konkrete

Anschauen, den Kuss, den Händedruck, das gemeinsame Gehen, die Sprache und Kultur, die

leiblichen Werke der Barmherzigkeit und auch die Feier der Sakramente nicht

wegrationalisieren.
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Johann Baptist Metz fordert von einer Kirche, die reale Weltkirche werden will, ohne das

Erbe des Judentums und der europäisch abendländischen Geschichte abzustreifen, die

Verwirklichung von zwei Grundzügen des biblischen Erbes: Dass sie im Namen ihrer

Sendung Freiheit und Gerechtigkeit für alle sucht, d.h. dass sie eine Option für die Armen

trifft, und dass sie sich als Kultur der Anerkennung der Anderen in ihrem Anderssein

entfaltet7. In dieser Hinsicht ist Weltkirche ein Lernraum8, Katholizität ein Lernprinzip9.

Solche Lernschritte hatte die Kirche als ganze immer wieder zu setzen: das begann mit dem

sogenannten Apostelkonzil, bei der Frage, ob man beschnitten werde müsse, um das Heil zu

erlangen. Auch die altkirchlichen Konzilien waren Lernschritte der Katholizität im Einlassen

auf die Philosophie als Mittel zur Auseinandersetzung in der Gottesfrage und als Hilfe für die

Antworten des Glaubens auf an ihn gestellte Fragen. Schmerzliche Lernschritte für die Kirche

waren die Frage der Menschenwürde, der Menschenrechte zu Beginn der Neuzeit und das

damit verbundene Verbot der Sklaverei. Lernprozesse im 20. Jh. waren und sind etwa die

ökumenische Bewegung, der interreligiöse Dialog, die Neubestimmung der Beziehung  bzw.

des Verhältnisses der Kirche zu Israel oder die Frage der Inkulturation, der Kampf um

Gerechtigkeit, die Option für die Armen, der Friedensauftrag der Kirche. In dieser Perspektive

gehören Polyzentrismus und Universalismus, Weltkirche und Basiskirche zusammen.

„Die Bischöfe, die den Teilkirchen vorstehen, üben als einzelne ihr Hirtenamt über den ihnen

anvertrauten Anteil des Gottesvolkes, nicht über andere Kirchen und nicht über die

Gesamtkirche aus. Aber als Glieder des Bischofskollegiums und rechtmäßige Nachfolger der

Apostel sind sie aufgrund von Christi Stiftung und Vorschrift zur Sorge für die Gesamtkirche

gehalten. Alle Bischöfe müssen nämlich die Glaubenseinheit und die der ganzen Kirche

gemeinsame Disziplin fördern und schützen sowie die Gläubigen anleiten zur Liebe zum

ganzen mystischen Leibe Christi, besonders zu den armen und leidenden Gliedern und zu

jenen, die Verfolgung erdulden um der Gerechtigkeit willen (vgl. Mt 5,10). Endlich müssen

sie alle Bestrebungen fördern, die der ganzen Kirche gemeinsam sind, vor allem dazu, dass

der Glaube wachse und das Licht der vollen Wahrheit allen Menschen aufgehe. Im übrigen

aber gilt unverbrüchlich: Indem sie ihre eigene Kirche als teil der Gesamtkirche recht leiten,

tragen sie wirksam bei zum Wohl des ganzen mystischen Leibes, der ja auch der Leib der

Kirchen ist.“ (LG 23)
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